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Tiefer Schmerz und größte Freude
SCHULE Miriam Geldmacher blickt auf das vergangene Jahr zurück, in dem am Helene Habermann Gymnasium 

der erste Jahrgang das Abitur absolvierte – und der 7. Oktober tiefe Wunden riss

Am ersten Schultag am Gymna-
sium bekamen wir ein Bild von 
einem Segelschiff geschenkt. 
Ich sitze im Ausguck und bli-

cke durch ein Fernrohr. Ich bin gespannt 
auf die Reise!« Acht Jahre sind vergangen, 
seitdem die damalige Fünftklässlerin in 
ihrem Aufsatz vom ersten Schultag am Jü-
dischen Gymnasium in München berich-
tete. Aufgeregt und stolz, zu den Pionieren 
gehören zu dürfen, aber auch mit Respekt 
vor dem Abenteuer, das vor ihr lag. 

Dieses Jahr hat sie Abitur gemacht, ihre 
Reise auf dem Schulschiff des Helene 
Habermann Gymnasiums ist am Ziel an-
gelangt. Endlich war es so weit: Der erste 
Jahrgang hat das bayerische Zentralabitur 
erfolgreich absolviert, und man merkte 
den jungen Damen und Herren neben 
dem Stolz und der Freude auch die Er-
leichterung an, die Erwartungen, die in sie 
all die Jahre des Aufbaus gesetzt wurden, 
erfüllt zu haben und den Staffelstab nun 
weitergeben zu dürfen. 

VORBILDER Denn ihre Reise war auch 
für sie ein Abenteuer: Alles begann im fa-
miliären Setting einer kleinen Klasse am 
Jakobsplatz, in dem es mangels älterer Vor-
bilder ganz natürlich ihre Aufgabe war, alle 
Erfahrungen als Erste zu machen: Schü-
lersprecher sein, Purimfeste organisieren, 
Orte für Klassenfahrten erkunden, geeig-
nete Wege finden, um Gedenk- und Feier-
tage auf gymnasialem Niveau zu begehen, 
Praktikumsplätze finden, Punkte fürs Abi
tur sammeln, Prüfungen schreiben, eine 
Abschlussfahrt nach Israel planen oder 
einen Abi-Streich durchführen.

Alles begann im 
familiären Setting einer 
kleinen Klasse am 
Jakobsplatz.

Sie bahnten den Weg für die kommen-
den Generationen und legten zugleich das 
Fundament dafür, was den Geist dieser 
besonderen Schule bestimmt: die gelebte 
Schulfamilie. Der Zusammenhalt an Bord 
war es, der uns über die Jahre auch durch 
schwierige Gewässer getragen hat. Denn 
der erste Jahrgang hat weit mehr an hohen 
Wellen durchsegelt, als es eigentlich zu-
mutbar erscheint: Die Corona-Pandemie 
traf sie mit voller Wucht in der Mittelstu-
fe. Neben Distanzunterricht und all den 
Wirren um Kohortentrennung, Masken, 
Testen und Mindestabstände wechselte 
dieser Jahrgang zwischenzeitlich zum Un-
terricht ins Stadtmuseum. 

Der Umzug in ein neues Gebäude in 
eine Schule mit neuem Namen fiel in die 
Sommerferien, zu deren Beginn sie nicht 
wussten, wo sie im Herbst zur Schule ge-

hen würden. Der Überfall Russlands auf 
die Ukraine bescherte ihnen neben der 
persönlichen Betroffenheit von einem Tag 
auf den anderen eine neue Schulklasse, 
und schließlich fiel der 7. Oktober in ihr 

letztes Schuljahr. Ein Rückblick auf das 
vergangene Schuljahr am Helene Haber-
mann Gymnasium kann diesen Einschnitt 
nicht aussparen, und die unmittelbare 
Konsequenz, dass die lange geplante Ab-

iturfahrt nach Israel, die zwei Wochen 
nach dem Terroranschlag hätte stattfin-
den sollen, abgesagt werden musste, war 
rückblickend betrachtet die am wenigsten 
schmerzhafte. Wie tief die Wunden sind, 

die in der Schulfamilie gerissen wurden, 
zeigte sich nach und nach, und verheilen 
werden diese Wunden wohl lange nicht. 

SCHICKSALE Die Namen aller Geiseln 
ziehen sich durch das Treppenhaus des 
Schulgebäudes – ein schier endloses Band, 
nur hier und da mit einem Vermerk »be-
freit« versehen und manche gekennzeich-
net als getötet. Sie sind nicht vergessen, 
sie mahnen beim täglichen Treppauf-
Treppab, dass sich hinter der abstrakten 
Zahl Menschen mit ihren persönlichen 
Schicksalen und Familien verbergen. »Es 
sind so viele«, kommentiert ein Junge auf 
dem Video, das die Schülerschaft zu die-
sem Erinnerungsband gedreht hat, »und 
manche sind so alt wie ich oder wie meine 
kleine Schwester.« Durch ihre Präsenz im 
Treppenhaus sind sie Teil der Schulfami-
lie geworden – und sie bleiben dort, bis 
die letzte Geisel befreit ist. 

Die Namen aller Geiseln 
ziehen sich durch 
das Treppenhaus des 
Schulgebäudes. 

Das Erschrecken über das brutale Mas-
saker und seine Folgen war das eine, das 
die Schulgemeinschaft bis ins Mark traf – 
nachhaltiger aber ist die wachsende Verun-
sicherung angesichts antisemitischer und 
israelfeindlicher Hetze auf den Straßen und 
im Netz. Artikuliert haben dies Schüler im 
Juli im Gespräch mit dem Beauftragten der 
Bayerischen Staatsregierung für jüdisches 
Leben und gegen Antisemitismus, Ludwig 
Spaenle. Verschreckt, schutz- und machtlos 
stehen sie der Flut an Postings und Kom-
mentaren auf Social Media gegenüber und 
beginnen zu verstummen, weil sachliche 
Argumentation und das Dagegenhalten zu-
nehmend zwecklos erscheinen. 

»Ich habe schon alle möglichen Schlüs-
selwörter in meinen Filter gesetzt, aber 
trotzdem werden mir von TikTok immer 
wieder Posts gezeigt, die voller Hass und 
Hetze sind«, äußert eine Schülerin im Ge-
spräch mit Spaenle – immerhin, hier im ge-
schützten Rahmen finden sie ihre Stimme 
wieder, werden gehört. Auch der Besuch 
von Kultusministerin Anna Stolz im De-
zember bot den Schülern die Möglichkeit, 
ihre Eindrücke zu schildern. Was ihnen 
Sicherheit gibt? »Die Schule«, antwortet 
eine Schülerin auf die Frage der Ministe-
rin. Am Helene Habermann Gymnasium 
teilt man in diesem Schuljahr beides: den 
tiefen Schmerz angesichts des »Schwarzen 
Schabbats« ebenso wie die größte Freude 
über den Erfolg des ersten Abiturjahrgangs. 

g Die Autorin ist Schulleiterin des Helene 
Habermann Gymnasiums.

Dem Vergessen entreißen
SCHWABING In der Herzogstraße wird an die in der NS-Zeit verfolgte und ermordete Literatin Carry Brachvogel und ihren Bruder erinnert

Das schöne Jugendstilhaus in der Herzog-
straße 55 steht heute nicht mehr. Einzig 
die Erinnerungszeichen vor dem Nach-
kriegsbau weisen heute darauf hin, dass 
sich hier einst die große Wohnung der 
Münchner Schriftstellerin Carry Brach
vogel befand. In den ersten Jahrzehnten 
des 20. Jahrhunderts bildeten die Räum-
lichkeiten der bekannten Frauenrechtlerin 
im Westen von Schwabing ein bedeuten-
des kulturelles Zentrum. 

Ihr literarischer Salon war in München 
eine Rarität und erlangte so in der Stadt 
rasch eine gewisse Berühmtheit. Selbst 
der junge Rainer Maria Rilke war von sei-
ner Bekanntschaft mit Brachvogel derart 
beeindruckt, dass er ihr ein eigenes Ge-
dicht widmete. Von 1936 an war die Her-
zogstraße auch letzte Wohnstätte für die 
Industriellengattin Julie Weinmann und 
für Brachvogels Bruder, den Historiker 
Siegmund Hellmann. Weinmann hatte 
zuvor gemeinsam mit ihrem Ehemann 
viele Jahre lang Künstlerinnen und Künst-
ler in ihrer Villa am Starnberger See, dem 

heutigen Haus Buchenried der Münchner 
Volkshochschule, empfangen.

Alle drei – Brachvogel, Weinmann und 
Hellmann – repräsentierten das lange ge-
achtete, ab 1933 hingegen gnadenlos ent-
rechtete und verfolgte jüdische Bürgertum 
Münchens. Weinmann starb im Mai 1936 
in hohem Alter noch in Brachvogels Woh-
nung, Brachvogel wurde zusammen mit 
ihrem Bruder 1942 in das KZ Theresien-
stadt deportiert. Beide wurden dort noch 
im selben Jahr ermordet.

Die Präsidentin der Israelitischen Kul-
tusgemeinde München und Oberbay-
ern, Charlotte Knobloch, unterstrich in 
ihrer Ansprache in der Seidlvilla vor 
Anbringung der Erinnerungszeichen de-
ren Bedeutung für die bürgerschaftliche 
Erinnerungskultur: »Die Bildnisse der 
Persönlichkeiten kehren mit diesen Zei-
chen in die Stadt zurück.« Dankbar zeigte 
sie sich gegenüber Eva Strauß, der Ge-
schäftsführerin des Vereins »Stattreisen 
München«, die sich als Initiatorin der an 
diesem Tag übergebenen Erinnerungs

zeichen besonders für das Gedenken 
eingesetzt habe. »Wir brauchen mehr da-
von«, meinte Knobloch, die auch betonte, 
dass sich angesichts des stark angestiege-
nen Antisemitismus der heutige »Blick 

nach vorn immer mehr wie ein Blick zu-
rück anfühlt«.

Stadtrat Stefan Jagel, der in Vertretung 
des Oberbürgermeisters sprach, betonte 
ebenso, dass Erinnerungszeichen zwar 

nicht die Welt veränderten, »aber sie sind 
ein wichtiger Bestandteil, um die Vergan-
genheit dem Vergessen zu entreißen«. 
Jagel hob hervor, dass Brachvogel auch 
als Teil des arrivierten Münchner Bürger-
tums von der Verfolgung nicht verschont 
blieb.

Eva Strauß schließlich ging noch einmal 
ausführlich auf die Biografien der drei 
Persönlichkeiten ein, ehe Christian Haa-
ger vom Haus Buchenried der Münchner 
Volkshochschule eine Auswahl von Anek-
doten über die Künstlerempfänge von Ju-
lie Weinmann und ihrem Mann am Starn-
berger See darbot. 

Ebenfalls mit Redebeiträgen vertreten 
waren Gabriele Wiesmüller als Vertre-
terin der ausrichtenden Seidlvilla, Tho-
mas Schütte von der Monacensia, die 
das Brachvogel-Archiv verwahrt, sowie 
Thomas Rock als Mitglied des Bezirks-
ausschusses Schwabing-West. Darüber 
hinaus nahm auch die bekannte Brachvo-
gel-Forscherin Ingvild Richardsen an der 
Veranstaltung teil. 	        Luis Gruhler

Feierliche Verabschiedung der Abiturienten im Hubert-Burda-Saal (o.); Kerzen zur Erinnerung an die entführten Geiseln (u.l.); Charlotte Knobloch 
gratuliert Marc Alter zu seiner Auszeichnung mit der Helene-Habermann-Medaille für besondere Leistungen.

IKG-Präsidentin Charlotte Knobloch sprach während der Gedenkveranstaltung in der Seidlvilla.
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